
D ada? Da(da) war doch 
mal was! Das Wortspiel 
darf erlaubt sein, ver-
weist es doch auf den 

Kern der Kunstrichtung Dada: das 
Spiel mit dem Wort und mit der 
Sprache. Im Jahre 1916 gründete 
in Zürich eine Künstlergruppe um 
Hugo Ball, Emmy Hennings, Hans 
Arp, Tristan Tzara und anderen 
eine neue Kunstbewegung, die 
sich bald weltweit ausbreiten 
würde.

Dada wirkt bis in die Gegen-
wart und findet immer wieder 
neue Spielwiesen. 70 Jahre später 
zum Beispiel antworten das Lie-
dermacher-Clowns-Duo Men-
sching und Wenzel mit dem Pro-
gramm „Neues aus der Da Da eR“ 
mit absurden Texten auf die all-
täglichen Absurditäten der DDR.

Der Name Dada entstand der 
Legende nach, als die Schriftstel-
ler Richard Huelsenbeck und 
Hugo Ball einen Künstlernamen 
für eine Freundin suchten. Sie 
tippten im Deutsch-Französisch-
Wörterbuch mit einem Zahnsto-
cher auf das Wort „Dada“, das 
sich aus dem Französischen kin-
dersprachlich mit Holzpferdchen 
übersetzen lässt und entschieden 
sich anschließend, dieses Wort 
lieber der Kunstrichtung zu wid-
men, der sie sich seit kurzem ver-
schrieben hatten.

Das war im Jahre 1916 im Café 
Voltaire, einer Kleinkunstbühne 
in Zürich. Ball schrieb kurz da-
rauf das Poem „Karawane“ – ein 
sinnfreies Lautgedicht in 17 Zei-
len, das erste dadaistische Ge-
dicht überhaupt („jolifanto bam-
bla ô falli bambla“). Antiautoritär 
und subversiv antwortete die ers-
te Generation der Dadaisten auf 
eine Politik, die sich siegesbesof-
fen in den Ersten Weltkrieg stürz-
te und die Urkatastrophe des 20. 
Jahrhunderts entfachte.

Dieser mittlerweile mehr als 
107-jährigen Kunstrichtung wid-
met sich das Cottbuser Landes-
museum für moderne Kunst in 
zwei Ausstellungen. Die größere 
heißt „Dada ruht nicht“ und zeigt 
in zwei Etagen aktuelle grafische 
Arbeiten aus Anlass des 100. Ge-
burtstag von Dada im Jahre 2016. 
Sie kam zustande, weil der bran-
denburgische Künstler Marc Ber-
ger Künstlerfreunde in aller Welt 
bat, Grafiken zum Dada-Geburts-
tag einzusenden. Es antworteten 
ihm mehr als 50 Druck-Künstler 

aus zehn Ländern, die ihm etwa 
100 druckgrafische Werke zu-
sandten.

Berger betreibt in Gransee, ei-
nem unauffälligem 6000-Einwoh-
ner-Städtchen im Kreis Oberha-
vel, eine Druckwerkstatt. Berger, 
selbst Drucker und Setzer alter 
Schule, genießt mit seiner Editi-
on „Schwarzdruck“ einen inter-
national guten Ruf. Er lud jedoch 
nicht zu einer musealen Altenfei-
er, sondern zu einer kreativen 
Weiterentwicklung ein. Die ge-
schah vielfältig – unter Beibehal-
tung der einstigen Insignien: ein-
zelne Druckbuchstaben, oft mit 
den Dada-Farben Schwarz, Weiß 
und Rot versehen. Bilder und Fo-
tos kamen so gut wie nicht vor.

Das einst gefeierte künstlich 
Naive wird 100 Jahre später zum 
Teil ironisch aufgenommen. 
„Ügo, Mäx und Raoul, haltets ma 
das DadAMaoul“, heißt es bei Jür-
gen Meyer Jurkowski in Anspie-
lung auf die Vornamen der Urvä-
ter. Auch der Sänger Stephan 
Remmler (Trio) hatte 1981 im 
Song „Da Da da“ mit einfachen 
Texten („ich lieb dich nicht, du 
liebst mich nicht, aha“) und simp-
len Akkorden zweifellos eine da-
daistische Anleihe genommen. In 
der Ausstellung greift das ein Pla-
kat einer Mailänder Werkstatt 
auf. Marc Berger bedankte sich 
für die Zuarbeiten bei den Künst-
lerkollegen mit einem Karten-
spiel voller Anspielungen und Zi-
tate – natürlich im Handsatz. 
„Was Dada ist, wissen nicht ein-
mal die Dadaisten“, steht auf ei-
ner Karte. Das lässt weitere Inter-
pretationen offen zur Feier von 
125 Jahre Dada im Jahr 2041.

Unweit des Café Voltaire 
wohnte übrigens in jenen Jahren 
ein gewisser Wladimir Iljitsch Le-
nin und bereitete im Schweizer 
Exil die Russische Revolution vor. 
Danach wollte er sich den Rest 
der Welt vornehmen. Hätte er 
nicht mal reinschauen können ins 
Café und wäre dann aus Spaß Da-
daist geworden? Er hätte später 
von einem Panzerwagen aus ver-
kündet: „jolifanto bambla ô falli 
bambla“. Das ist natürlich nur 
Theorie. Revolutionäre verstehen 
keinen Spaß.

„Dada ruht nicht. Typografie, Let-
terpress und Grafik“, Brandenburgi-
sches Landesmuseum für moderne 
Kunst Cottbus, bis 21.1.2024

Verspielt und widerständig
Kunst Das Brandenburgische Landesmuseum für moderne Kunst in Cottbus spürt  
mit zwei Ausstellungen der Geschichte des Dadaismus nach.  Von Thomas Klatt

Hommage an Dada: Birgit Reichert (Sonnenbergpresse, D), Mai, Wi-
derdruck-Kalender „DADA ist 100“ für 2016, Buchdruck und Bleisatz
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Kabinettausstellung 

Eine Kabinettsausstel-
lung befasst sich mit 
zwei Frauen, die mit ih-
ren künstlerischen Ab-
sichten ebenfalls im Da-
daismus zu verorten 
sind. Hannah Höch 
(1889–1978) zählt zur 
Avantgarde des frühen 
20. Jahrhunderts, sie gilt 
bis heute als Meisterin 
der Collage. Der Han-
nah-Höch-Preis ist der 
wichtigste Kunstpreis 
der Stadt Berlin. Legen-
där sind ihre frühen ge-
sellschaftskritischen Bil-

der, die einen satiri-
schen, zugleich poeti-
schen Blick, auf die Welt 
werfen. In Cottbus ist 
sie auch mit späten 
Drucken wie „Überwu-
chert“ von 1963 oder 
„Sommer 1974“ zu se-
hen. In den meisten Fäl-
len sind es Drucke in 
Kleinstauflagen, meist 
von der Künstlerin 
selbst ausgewählt.  
Marta Hoepffner (1912–
2000) beeinflusste mit 
ihrem experimentell 
ausgerichteten Werk die 

künstlerische Fotografie 
des frühen 20. Jahrhun-
derts. Darüber hinaus 
wurde sie von ihrem On-
kel Hugo Ball, dem Mit-
begründer von Dada, 
beeinflusst. Ihr späteres 
Markenzeichen: die „ka-
meralose Fotografie“. 
Ihr Weg vom Lichtbild 
zur Lichtgrafik ist in 
Cottbus dargestellt.  klt

„Hannah Höch & Martha 
Höpffner, geweitete 
Welten“, Dieselkraftwerk 
Cottbus, bis 11.2. 2024

Kleinmachnow/Hamburg. Es ist im-
mer ein Vergnügen, ein künstle-
risch illustriertes Buch zur Hand 
zu nehmen. Weltliteratur neu mit 
den Augen eines feinfühligen Il-
lustrators zu sehen –  diesem Cre-
do folgt der Verlag Officina Ludi, 
in der Nähe von Hamburg ansäs-
sig. Immer wieder gelingt es Ver-
leger Claus Lorenzen, namhafte 
Künstler für die Buchgestaltung 
zu gewinnen. Gerade erschienen 
ist nun die Erzählung „Der Groß-
inquisitor“ von Fjodor M. Dosto-
jewski, illustriert von Rainer Ehrt.

Der in Kleinmachnow lebende 
Künstler ist als Maler, Grafiker, Il-
lustrator, Cartoonist bekannt und 
mit einer Reihe von Preisen ge-
ehrt, darunter dem Brandenbur-
gischen Kunstpreis und dem 
Grand Prix World Press Cartoon. 
Er hat neben seinen anderen 
künstlerischen Projekten eine ei-
gene Edition, die er auf Buchmes-
sen vorstellt. Daher rührt auch 
die Bekanntschaft mit Verleger 
Lorenzen. „Wir kennen uns sehr 
lange“, sagt Rainer Ehrt. Und so 
war es für ihn keine Frage, dessen 
Wunsch zur Illustration von „Der 
Großinquisitor“, einem Kapitel 
des Romans „Die Brüder Karama-
sow“, nachzukommen. „Für Claus 
Lorenzen ist es ein Herzenstext,  
der mit der Schilderung einer Kri-
sensituation in die heutige Zeit 
passt“, merkt der Illustrator an. 
Übersetzt wurde der Text von 
Swetlana Geier (1923 – 2010), ei-
ner bedeutenden Übersetzerin 
russischer Literatur im deutsch-
sprachigen Raum. Es wird der 
Frage nachgegangen, was wäre, 
wenn der auferstandene Christus 
unverhofft wiederkäme – im Spa-
nien der Inquisition.

Das Buch ist als bibliophiles 
»Gesamtkunstwerk« angelegt: 
Papierstärke, Oberfläche, Text 
und Bilder sollen zu einer Einheit 
werden. Schrift und Zeichnungen 
gehören für Rainer Ehrt ganz be-
wusst zusammen. Das Gestalten 
anspruchsvoller Bücher sei ab 
1988 nach dem Abschluss seines 
Studiums an der Kunsthochschu-
le Halle/Burg Giebichenstein sein 
Berufsziel gewesen. Mit der Wen-
de kam der Untergang der DDR-
Verlagslandschaft – der Künstler 
musste sich den Bedingungen des 
Marktes stellen. Rainer Ehrt rea-

gierte darauf unter anderem mit 
der Gründung seiner „Edition 
Ehrt“ für originalgrafische Bü-
cher, die in kleinen Auflagen oder 
als Unikate erscheinen.

Zunehmend gibt es aber auch 
Illustrationsaufträge für Verlage 
– nun also die Zusammenarbeit 
mit Verleger Claus Lorenzen, die 
Rainer Ehrt, der bekennende Li-
teraturfreund, als „phantastisch“ 
bezeichnet. Die detailreichen Fe-
derzeichnungen stecken voller 
Bildmetaphern, sind ironisch, 
bleiben aber im bildlichen Kon-
text der Inquisition. Ein gutes hal-
bes Jahr Arbeit steckt zwischen 
den Buchdeckeln. „Das war ein 

Prozess im Dialog mit Claus Lo-
renzen. Der Text von Dostojew-
ski ist ja vielschichtig zu interpre-
tieren“, unterstreicht der Illustra-
tor. Ging es Dostojewski auf den 
ersten Blick um die Kritik am rö-
mischen Papsttum und der katho-
lischen Kirche in Verbindung mit 
dem Kapitalismus, „ist der Text 
im 20. Jahrhundert aber auch als 
vorweggenommene Parabel auf 
den modernen totalitären Staat 
interpretiert worden“, merkt der 
Verleger an. „Auch gegenwärtig 
ist wieder von einer ‚Zeitenwen-
de‘ die Rede, und wir lesen Dos-
tojewskis Erzählung, die in der In-
quisitionszeit der 15. Jahrhunderts 
spielt, mit neuem Verständnis 
und stellen mit Staunen fest, wie 
modern und aktuell dieser Text 
gerade heute wieder ist“, so Lo-
renzen.

Für Büchersammler interes-
sant: Es gibt nicht nur eine Buch-
handelsausgabe zu moderatem 
Preis, sondern auch eine Vorzugs-
ausgabe im Schuber mit signier-
ter Sondergrafik. Sie zeigt den 
historischen Großinquisitor im 
Kreis moderner Epigonen. Dieses 
Gemeinschaftsprojekt von Verle-
ger und Illustrator zeugt von be-
merkenswertem Engagement für 
das besondere Buch in schwieri-
gen Zeiten.  Ingrid Hoberg

Rainer Ehrt und die 
Liebe zur Literatur
Buchkunst Der Verlag Officina Ludi gibt mit 
dem „Großinquisitor“ von Dostojewski einen 
Klassiker in künstlerischer Gestaltung heraus.

Fjodor M. Dosto-
jewki : „Der Großin-
quisitor“, illustriert von 
Rainer Ehrt, Officina 
Ludi, 56 S., 26 Euro.
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